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ort' wit»
Hummer 27 — XII. Jahrgang

Cin Blatt für Ijeimatlidje Rrt unb Kunft
Gebrückt unb Dsriegt con Jules Werber, Bud) bru eke re I, Bern

Bern, ben X. Juli 1922

Der Stegen.
Von rnft 0Ter.

Run trinken fie gierig, Baum und Blatt, Die Reifte Sdftolle weitet die Bruft Uns ITCenfcften aber, der Sonne matt,
Die dürfenden Balme und Blüten. Dem köftlidjen Bimmelsbade. Schlägt neu das Berz in die 5rifcRe.

Sie alle werden erquickt und fatt, 6s praffelt und fprübt in perlender £uft So trinken fieb aile gefund und fatt
Die welken und fonnendurebglübten. Rings über 51uren und Pfade. ün unferes Berrgotts Cifcbe.

Die nier Verliebten.
Sioman öon ge

,,©i, bu bift ja ein rouuberfdjöner Serb" empfing fie

it)n ftöbnifd).
©r fdjaute fie oermunbert an, benn ber Don raar fo

übertrieben giftig, baft er ihn nieftt ernft nehmen tonnte.

„3d) babe mir nicftt träumen laffen, baft bu fo ge»

mein feift," fuftr fie langfam fort.
©r ftarrte fie immer nod) oerftänbnistos an.

„Daft bu fo gut heucheln fannft," jagte fie oerächtlid).
(Er tarn fid) oor toie einer, ber nicht raeift, ob er er»

Icftoffen, geftenlt ober getopft raerben foil. SBas hatte er

benn getan?
„SBenn bu roüftteft, was in biefem Sriefe fteht," ftieft

fie fjeroor.
Da raffte er feine ©robfteit 3ufammen, afs itehe er

Arbeitern gegenüber: „Sttfo, heraus bamit, marfch!"
Vlber ba brach ihr SBillensgebäube, bas auf Saft unb

Stäche montiert raar, 3ufammen.

,,©s ift 3u fcftlimm," rief fie unb fchlug ben itopf
in bie Sänbe. 35er Srief aber glitt bleich unb leife ra=
fdjelnb auf ben Soben. SJtit einer gierigen ©ebärbe hob er

ihn auf. Dann trat et in bie ftüdje, roo ein Sidjf brannte,
unb las. Derraeil hautierte bie fDïagb mit lautem SBefen

um ihn herum. Seine Slugen rüdten langfam non SBort 3U

SBort, benn er fah alles unbeutlidj unb oerfdjraommen. VITs

er 3ur Stelle tarn, bie plöftlicft ben Vorhang oor bem ©e=

heimnis in bie Softe rift, fcftlug eine Slutroefte laut harm
mernb in fein ©eftirn, baft er bie häufte an bie Schläfen
brüden muftte. Die SJtagb aber ftellte mit grellem Slang
eine Pfanne auf ben ftoeftherb. „Sticht fo taut," fagte er

müftfam, „es tut raeft." Sie fchaute iftn mit ftumpfen braunen
Slugen unb offenem fötunbe an. So fchaute fie noch brein,

(iE 90?öfd) 1 in. 27

als er fdjou langfam unb fefttürfenben Schrittes raieber hin»

ausgegangen raar. Dann brehte fie fid) fdjroerfällig raieber

iftrem ftochfterb 3m 35er Pfanne fotlte es raeft tun? Sie
brauchte itocft eine gau3e SBeile, bis fie raieber in ihren
üblichen itüdjentrab gefallen raar, fo feht gab ihr bas

feltfame ©reignis 3U benïen.

Sans Steiner aber ging in ben Scftnee hinaus, ©r
hätte nichts bagegen geftabt, raenn ber 83oben unter feinen

giiften raeggefunïen roäre. ©s raar bodj altes oerborben
unb oerpfufeftt. 35rei Stunben lang lief er burdj bie Stacht.

35ann madjte er fich raieber auf ben Seimroeg. Slber feine

©ebanlen waren nicht raeiter getommen afs er felbft. Sie
fagten immer nur: oerborben, oerpfufdjt. Seife trat er ins

fülle Saus, leife in bie bunfle Stube. ©r lieft bie Dafchem

lampe aufbliften. Seine grau faft auf einem Stuftl beim

genfter unb fdjlummerte unruhig, ©r befeftaute fie mit un»

barmher3igen SBIicîen. Stösli faft alt unb ftäftlidj aus. 33er=

borben, oerpfufdjt, roieberftolten feine ©ebanlen iftren ewigen

Seftrreim. Seife ging er 3ur SBanbbanf unb feftte fieft.

raar iftm, als bürfte er fie jeftt nieftt allein taffen. Die

Dafdjenlaterne töfdjte er raieber aus. Vtber bie ginfternis
fdjredte iftn. ©r tarn fich oor raie ein gifefter auf bunfelm

©teer, bem auf einmal bas geuer bes leitenben Seuchtturms

erlifcht. ©r hielt es oftne Sicftt nicht aus. SBieber brüdte

er auf ben ftnopf feiner Heinen Sampe. SJtocftte es nun

ber helle Schein ober ber itnads fein, ber fie raedte — fie

fuftr fich mit ber Stechten über bie Slugen, richtete fich auf

unb fchaute fich um: Vils fie iftren 3Stann faft, Durchlief fie

ein gröfteln. 3hre güfte mähten eine leife, fludjtanbeutenbe

Seroegung.
Da gab er fich einen Stud: „2Bir ftaben miteinanber

p rc unb
Nummer 27 — XN. Jahrgang An Mstt für heimstîiche fîrt und Kunst

ösinuckl und osriigt von su>«5 werd«?, lluchdi-uckerel, Lern
Lern, den 8. M !Y22

Der Regen.
Von Crnst Oser.

Nun trinken sie gierig, kaum uncl klatt, vie heiße 5cholle weitet äie krust Uns Menschen aber. cier Sonne matt,
Vie clllrstenäen Halme uncl killten. Vem köstlichen himmelsbacle. Schlägt neu llas herx in llie Srische.

Sie alle werllen erquickt uncl satt, ks prasselt uncl sprllht in perlencler Lust So trinken sich alle gesunll uncl satt

vie welken uncl sonnenllurchglllhten. Kings llber Sluren uncl psalle. /ln unseres Herrgotts Lische.

Die vier Verliebten.
Roman von Fe

„Ei, du bist ja ein wunderschöner Kerl," empfing sie

ihn höhnisch.

Er schaute sie verwundert an, denn der Ton war so

übertrieben giftig, daß er ihn nicht ernst nehmen konnte.

„Ich habe mir nicht träumen lassen, daß du so ge-

mein seist," fuhr sie langsam fort.
Er starrte sie immer noch verständnislos an.

„Daß du so gut heucheln kannst." sagte sie verächtlich.

Er kam sich vor wie einer, der nicht weiß, ob er er-

schössen, gehenkt oder geköpft werden soll. Was hatte er

denn getan?
„Wenn du wüßtest, was in diesem Briefe steht," stieß

sie hervor.
Da raffte er seine Grobheit zusammen, als stehe er

Arbeitern gegenüber: „Also, heraus damit, marsch!"
Aber da brach ihr Willensgebäude, das auf Haß und

Rache montiert war. zusammen.

„Es ist zu schlimm." rief sie und schlug den Kops
in die Hände. Der Brief aber glitt bleich und leise ra-
schelnd auf den Boden. Mit einer gierigen Gebärde hob er

ihn auf. Dann trat er in die Küche, wo ein Licht brannte,
und las. Derweil hantierte die Magd mit lautem Wesen

um ihn herum. Seine Augen rückten langsam von Wort zu

Wort, denn er sah alles undeutlich und verschwommen. Als
er zur Stelle kam, die plötzlich den Vorhang vor dem Ge-
heimnis in die Höhe riß, schlug eine Blutwelle laut häm-
mernd in sein Gehirn, daß er die Fäuste an die Schläfen
drücken mußte. Die Magd aber stellte mit grellem Klang
eine Pfanne auf den Kochherd. „Nicht so laut," sagte er

mühsam, „es tut weh." Sie schaute ihn mit stumpfen braunen
Augen und offenem Munde an. So schaute sie noch drein,

lix Mvschlin. 27

als er schon langsam und schlürfenden Schrittes wieder hin-

ausgegangen war. Dann drehte sie sich schwerfällig wieder

ihrem Kochherd zu. Der Pfanne sollte es weh tun? Sie
brauchte noch eine ganze Weile, bis sie wieder in ihren
üblichen Küchentrab gefallen war, so sehr gab ihr das

seltsame Ereignis zu denken.

Hans Steiner aber ging in den Schnee hinaus. Er
hätte nichts dagegen gehabt, wenn der Boden unter seinen

Füßen weggesunken wäre. Es war doch alles verdorben
und verpfuscht. Drei Stunden lang lies er durch die Nacht.
Dann machte er sich wieder auf den Heimweg. Aber seine

Gedanken waren nicht weiter gekommen als er selbst. Sie
sagten immer nur: verdorben, verpfuscht. Leise trat er ins

stille Haus, leise in die dunkle Stube. Er ließ die Taschen-

lampe aufblitzen. Seine Frau saß auf einem Stuhl beim

Fenster und schlummerte unruhig. Er beschaute sie mit un-

barmherzigen Blicken. Rösli sah alt und häßlich aus. Ver-

dorben, verpfuscht, wiederholten seine Gedanken ihren ewigen

Kehrreim. Leise ging er zur Wandbank und setzte sich. Es

war ihm. äks dürste er sie jetzt nicht allein lassen. Die

Taschenlaterne löschte er wieder aus. Aber die Finsternis

schreckte ihn. Er kam sich vor wie ein Fischer auf dunkelm

Meer, dem auf einmal das Feuer des leitenden Leuchtturms

erlischt. Er hielt es ohne Licht nicht aus. Wieder drückte

er auf den Knopf seiner kleinen Lampe. Mochte es nun

der helle Schein oder der Knacks sein, der sie weckte — sie

fuhr sich mit der Rechten über die Augen, richtete sich auf

und schaute sich um: Als sie ihren Mann sah, durchlief sie

ein Frösteln. Ihre Füße machten eine leise, fluchtandeutende

Bewegung.
Da gab er sich einen Ruck: „Wir haben miteinander
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äu reben," fagte er beifer. Sein 93tunb mar fo trocîen, bah

es ihm mar, als müßte bie Sippenbaut reißen.

„3a, mir haben oiel miteinanber 3U reben," fagte fie

eintönig aber beftimmt.
„Der 33rief mar für mich eine Ueberrafdjung," fagte er.

„Du fennft wohl bie 90tartl>a 3umbrunner gar nicht?"
„Dod), ich ïenne fie, aber idj muhte nicht..."
„Dah bies möglich fein tonnte, was jebt berietet wirb?"
„Dod)," fagte er mit geroaltfamer 3tnftrengung, „idl

rouhte, bah bies möglich fein tonnte."
„Unb bemtod) baft bu mi(b geheiratet?"
„3dj rouhte nidjt, bah es möglich mar! 3d) batte fo»

gar allen ©runb 311 glauben, bah es nicht möglich fei!" Unib

mie 3ur Seträftigung feiner eigenen ©ebanfen fdjütteltec er

oemeinenb ben 5topf. „Sötte fie mich fonift freigegeben?"

„Sie gab bid) frei unb mufete bod) bies?"
„3d) muh annehmen, bah fie es bamals muhte."
„Unb bas foil ich glauben? Soll glauben, bah ein

SDtäbdjen 3U einem SRanne fagt, geh' 3d einer anbern? Du
muht fchon beffer lügen, menn ich bir glauben foil!"

„Sie tat es. gürwahr, jebt erft meih ich» wie mutig
fie mar."

„SBenn bu nid)t lügft — bann muh fie roirllidj mu»

tig fein, mutiger als ich- ïtber bann bift bu fie auch

nicht mert."
„Stein, ich bin fie nicht mert."
Sie fchroiegen. Das Sicht ber elettrifchen Sampe, bas

grell unb blenbenb bie ginfternis gebrochen hatte, mürbe

matter unb matter.
„äBarum baft bu fie bamals eigentlich nicht geljei=

ratet?" 3hre Stimme ïlang fremb unb fern.

„SBeil id) fie nicht redjt liebte."
„Slber mich baft bu recht geliebt?"
„3d) glaubte es unb tat nadj meinem ©Iauben."
„33orber aber..."
„©in ein3iger Slbenb! ©s ift hinterher nicht 3U be=

greifen."
Da fprang fie auf. „Oh, toie id) fie um biefen ein»

3igen Slbenb beneibe. 9tie baft bu mich fo geliebt, mie

bu fie bamals liebtejt."
©r begann 3U gittern. ÏBar bas bie Offenbarung?

Serborben, oerpfufdbt, fagten mieber bie ©ebanlen, aber
biesmal mit noch oiel tieferer unb fdjredlidjerer SBebeu»

tung.
„Sie ift beine grau, nicht ich," fdjrie fie, „fie bat

bein Äinb, nicht ich-"

©r fürchtete, bah ihre ©ebanlen fo übermächtig mer»
ben tonnten, bah ber Seih bie Saft nicht mehr 3U tragen
oermöchte, unb fahte nad) ihrer Sanb. Sie ftieh ihn weg:
„SRüljr mich nicht mehr an! 3ch habe nid)ts mit bir ge*

mein, id) bin nicht beine grau." Unb fie flüchtete in bie

entferntefte ©de.

©r nidte ergeben mit bem 3opf. ©s gefdjab ihm
recht, gans recht. Die Sampe leuchtete nur nod) mit einem
fd)roadjen gelben Schein, er beachtete es nicht, ©r fdjaute
in feine eigenen ©ebanlen, unb ba mar alles fo finfter,
bah auch bas hellfte Sidjt nicht hatte helfen lönnen. 3ebt
glich bie Sampe einem freunblidjen ©lübroürmdjen, unb feht
erlofch fie.

Stber biesmal lam bie Dunlelheit als ein milber greunb.
©s mar ihm, als fihe er auf einer 3nfel mitten im Sfteer

unb fpreche 3U femanb, ber auch auf einer 3nfel fihe, meit

meg. ©s machte nichts, bah er bie anbere 3nfel nicht fab.
©s mar fogar gut, bah er fie nicht fab. Denn fonft hatte
er fid) brüber gebarmt, bah fie fo meit meg mar. Stber

jebt im Dunlel mar alles nah, mos Stimme hatte. Unb
roas leine Stimme batte, bas lag fo unenblid) meit meg,
bah es nie mehr 30 erreichen mar. 2lengftlid) wartete er

auf ihre Stimme. Satte fie leine Stimme mehr.
Da begann er aus faft linblidjer Sebnfudjt nach einer

Stimme:

„3d) oerftebe mich nicht auf bie Siebe. 3cb gebe es

auf, fie oerfteben 3U wollen."
SRcsli hörte ihn, aber fie muhte leine Antwort. Sie

Iaufdjtc auf eine Stimme, bie irgenb woher aus ber gerne
lam, unb biefe Stimme mar milb unb freuriblid). ÜBenn

man ihr laufdjte, mürbe man ruhig unb ^rieben 30g mie»

ber ins Ser3- Diefe Stimme aber flüfterte ihr 3U, roas
fie ihm antworten follte:

„3Kan lann bie Siebe nicht oerfteben, Sans," fagte
fie, „aber man lann lieben. 3ft bas nicht genug?"

„SBenn man aber nicht meih, bah man liebt."
„fölan meih es," fagte fie beftimmt.
Da fiel ihm bas 2Bort mieber ein: Uinber finb ein

©efchenf ©ottes, unb ernft fagte er: „3a, man meih es

bod)!"

„Sans," fagte Ütösli milbe unb freunblid), benn nun
batte fie oerftanben, was bie ferne Stimme oon ihr wollte.
„Sans, menn es gefdjeben märe, bah bu ein 5\inb bätteft
mit einer Rel'Inerin — ober fonft jemanb — folcbes lommt
fa dot, nid)t wahr, man bat mir gefagt, bah bas aud)
bei guten SRännern oorlommen lann, obwohl ich es nicht
begreife — bann mürbe id) biefeê Sïinb aufnehmen.
Unb nun baft bu ein Äirtb, aber nicht mit einer Kellnerin,
unb barum muht bu auch bie Sütutter aufnehmen. Unb
ich muh gehen."

SBie fie fprad)! Satte fie es brauf abgefehen, ihn
boch noch oerliebt 3U machen, feht, ba er enblich begriffen
hatte, bah er bie anbere bod) nod) mehr liebte als fie?

„3a, Sans," fagte fie, „bu muht 3U ihr geben unb
fie um ©eqeibung bitten. Unb auch id) muh 3U ihr gehen
unb fie um 93er3eibung bitten. Denn aud) ich bin fchuïb

baran."
„äßenn fie aber nichts mehr oon mir miffen will?"
„Das mühte eine feltfame grau fein."
„Sie ift eine feltfame grau, ÜRösli."

„5Iber eine grau boch."

„Unb bu oergiht,' bah aud) idj meinen Stolä hohe."
„Seht ift nicht 3eit, 00m Stofe 3U reben! SBürbe ich

fonft reben?"

„Sat fie nicht beutlich genug ge3eigt, bah fie mich

nicht braucht? Sötte fie mid) geben laffen, wenn fie mid)
liebte? Soll id) oor fie bintreten unb mich ber 23efdjä»

mung ausfehen, nach geleifteter Abbitte mieber geben 3U

müffen?"

„3a, bas muht bu. ©eh bu beinen 3Beg. 3d) ba^
ben meinen aud) 3U gehen."

34ö vie LLkttW MocttL

zu reden," sagte er heiser. Sein Mund war so trocken, daß

es ihm war, als mühte die Lippenhaut reihen.

„Ja. wir haben viel miteinander zu reden," sagte sie

eintönig aber bestimmt.

„Der Brief war für mich eine Ueberraschung," sagte er.

„Du kennst wohl die Martha Zumbrunner gar nicht?"
„Doch, ich kenne sie, aber ich wuhte nicht..."
„Dah dies möglich sein könnte, was jetzt berichtet wird?"
„Doch," sagte er mit gewaltsamer Anstrengung, „ich

wuhte, dah dies möglich sein konnte."

„Und dennoch hast du mich geheiratet?"
„Ich wuhte nicht, dah es möglich war! Ich hatte so-

gar allen Grund zu glauben, dah es nicht möglich sei!" Und
wie zur Bekräftigung seiner eigenen Gedanken schüttelte er

verneinend den Kopf. „Hätte sie mich sonst freigegeben?"

„Sie gab dich frei und wuhte doch dies?"

„Ich muh annehmen, dah sie es damals wuhte."
„Und das soll ich glauben? Soll glauben, dah ein

Mädchen zu einem Manne sagt, geh' zu einer andern? Du
muht schon besser lügen, wenn ich dir glauben soll!"

„Sie tat es. Fürwahr, jetzt erst weih ich, wie mutig
sie war."

„Wenn du nicht lügst — dann muh sie wirklich mu-

tig sein, mutiger als ich. Aber dann bist du sie auch

nicht wert."
„Nein, ich bin sie nicht wert."
Sie schwiegen. Das Licht der elektrischen Lampe, das

grell und blendend die Finsternis gebrochen hatte, wurde

matter und matter.
„Warum hast du sie damals eigentlich nicht gehei-

ratet?" Ihre Stimme klang fremd und fern.

„Weil ich sie nicht recht liebte."
„Aber mich hast du recht geliebt?"
„Ich glaubte es und tat nach meinem Glauben."

„Vorher aber..."
„Ein einziger Abend! Es ist hinterher nicht zu be-

greifen."
Da sprang sie auf. „Oh, wie ich sie um diesen ein-

zigen Abend beneide. Nie hast du mich so geliebt, wie
du sie damals liebtest."

Er begann zu zittern. War das die Offenbarung?
Verdorben, verpfuscht, sagten wieder die Gedanken, aber
diesmal mit noch viel tieferer und schrecklicherer Beden-
tung.

„Sie ist deine Frau, nicht ich," schrie sie, „sie hat
dein Kind, nicht ich."

Er fürchtete, dah ihre Gedanken so übermächtig wer-
den könnten, dah der Leib die Last nicht mehr zu tragen
vermöchte, und fahte nach ihrer Hand. Sie stieh ihn weg:
„Rühr mich nicht mehr an! Ich habe nichts mit dir ge-
mein, ich bin nicht deine Frau." Und sie flüchtete in die

entfernteste Ecke.

Er nickte ergeben mit dem Kopf. Es geschah ihm
recht, ganz recht. Die Lampe leuchtete nur noch mit einem
schwachen gelben Schein, er beachtete es nicht. Er schaute
in seine eigenen Gedanken, und da war alles so finster,
dah auch das hellste Licht nicht hätte helfen können. Jetzt
glich die Lampe einem freundlichen Glühwürmchen, und jetzt

erlosch sie.

Aber diesmal kam die Dunkelheit als ein milder Freund.
Es war ihm, als sitze er auf einer Insel mitten im Meer
und spreche zu jemand, der auch auf einer Insel sitze, weit
weg. Es machte nichts, dah er die andere Insel nicht sah.

Es war sogar gut, dah er sie nicht sah. Denn sonst hätte
er sich drüber gehärmt, dah sie so weit weg war. Aber
jetzt im Dunkel war alles nah, was Stimme hatte. Und

was keine Stimme hatte, das lag so unendlich weit weg,
dah es nie mehr zu erreichen war. Aengstlich wartete er

auf ihre Stimme. Hatte sie keine Stimme mehr.
Da begann er aus fast kindlicher Sehnsucht nach einer

Stimme:

„Ich verstehe mich nicht auf die Liebe. Ich gebe es

auf, sie verstehen zu wollen."
Rösli hörte ihn, aber sie wuhte keine Antwort. Sie

lauschte auf eine Stimme, die irgend woher aus der Ferne
kam, und diese Stimme war mild und freundlich. Wenn
man ihr lauschte, wurde man ruhig und Frieddn zog wie-
der ins Herz. Diese Stimme aber flüsterte ihr zu, was
sie ihm antworten sollte:

„Man kann die Liebe nicht verstehen, Hans," sagte

sie, „aber man kann lieben. Ist das nicht genug?"
„Wenn man aber nicht weih, dah man liebt."
„Man weih es," sagte sie bestimmt.

Da fiel ihm das Wort wieder ein: Kinder sind ein
Geschenk Gottes, und ernst sagte er: „Ja, man weih es

doch!"

„Hans," sagte Rösli milde und freundlich, denn nun
hatte sie verstanden, was die ferne Stimme von ihr wollte.
„Hans, wenn es geschehen wäre, dah du ein Kind hättest
mit einer Kellnerin — oder sonst jemand — solches kommt
ja vor, nicht wahr, man hat mir gesagt, dah das auch
bei guten Männern vorkommen kann, obwohl ich es nicht
begreife — dann würde ich dieses Kind aufnehmen.
Und nun hast du ein Kind, aber nicht mit einer Kellnerin,
und darum muht du auch die Mutter aufnehmen. Und
ich muh gehen."

Wie sie sprach! Hatte sie es drauf abgesehen, ihn
doch noch verliebt zu machen, jetzt, da er endlich begriffen
hatte, dah er die andere doch noch mehr liebte als sie?

„Ja. Hans," sagte sie, „du muht zu ihr gehen und
sie um Verzeihung bitten. Und auch ich muh zu ihr gehen
und sie um Verzeihung bitten. Denn auch ich bin schuîd

daran."
„Wenn sie aber nichts mehr von mir wissen will?"
„Das mühte eine seltsame Frau sein."

„Sie ist eine seltsame Frau, Rösli."
„Aber eine Frau doch."

„Und du vergiht, dah auch ich meinen Stolz habe." -

„Jetzt ist nicht Zeit, vom Stolz zu reden! Würde ich

sonst reden?"

„Hat sie nicht deutlich genug gezeigt, dah sie mich

nicht braucht? Hätte sie mich gehen lassen, wenn sie mich

liebte? Soll ich vor sie hintreten und mich der Beschä-

mung aussetzen, nach geleisteter Abbitte wieder gehen zu

müssen?"

„Ja, das muht du. Geh du deinen Weg. Ich habe

den meinen auch zu gehen."
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„Unb tons foil aus brr
roerben?"

„Hm mich brauchft bu bid)

oon nun an nicht mehr au

fümmern. 3d) toerbe fdjon

für mich felber Jorgen. 3d)

muh auch oieles lernten 1er»

nen. Denn id) roeih ja nod)

nichts. 3dj lann nichts.

Drenneit rnüffen roir uns. So
tang id) bid) ais meinen

ÏRartn betrachte, i)t bie Sat
fache biefes 3inbes für mid)
eine Schanbe unb eine Vein.
3ch fehe Silber oor mir -

notgebrungenerroeife, ohne

bah td) fie heraufbefchroöre

— bie mich mit Scham unb

3orn erfüllen. äBenn ich bid)

aber als ihren SRann be»

trachte unb mid) als Gin»

bringling, bann ift alles in

Drbnung, bann habe ich ge»

fünbigt, nicht bu. Dann
habe id) ben eigenen fehltritt au oergeffen, unb ba§ ift
immer leichter, als um bie Solgen eines fremben Sehl»

trittes herum3u!ommen."

„9lber roenn fie mich nicht mehr liebt?" roieberholte

er hartnädig.
„Du baft einfad) au ihr hinangehen unb fie um Ver»

3eihuçg au bitten. Dann roirft bu fdjon erfahren, ob fie

bid) Hebt ober nicht. Db fie bid) nod) mill ober nicht."

„Das ift nicht leicht für einen Vtann."
„Gs roar tool)! auch nicht alles leicht für fie, bie Srau."
„Vber toas roerben beine Gltern fagen?"
„Seht fommt's nicht mehr brauf an, toas meine GL

tern fagen."
Da ftanb er auf, ging 3n ihr hinüber unb fahte ihre

Sanb: „Sobalb id) Urlaub erhalte, toerbe ich nad) Vafel
reifen."

'

„3d) toerbe alles bran fehen, um Urlaub 311 erhalten,

muht bu lagen," oerbefferte fie ihn freunblid).
„SBie bu es befiehlt," fagte er,

„Soll ich bas als ©lud beuten?" fagte er am anbern

SOtorgen 3U ihr, nach'bent er bie neue Voft burdjgeïefen

hatte. „3ch muh für acht Dage nach Safel, um an ben

^Beratungen eines neuen Vrojeftes teilzunehmen. Stommft
bu mit? Du ïannft ja bei beinen Giern mahnen, mir
brauchen ihnen ja noch nichts 3U oerraten. Sltögen fie beinen

Sefudj für einen Serienaufenthalt nehmen."
„Stein, ich bleibe hier. 3d) gehe erft roieber hinunter,

taenn ich mich roieber gefunben habe. Unb too fönnte td)

mich beffcr mieberfinben als hier?"
«fe er in bie Voftlutfdje ftieg, rief fie ihm nod) nad):

„Unb am erften Dage fchon, nicht toabr?" unb fie lachte

baau. 9ftan hatte bas Sachen faft fdjelmifdj nennen lönnen.
Sie lann roieber lachen, buchte er. 2tber bas mar ja

gana begreiflich. Dtun tourbe fie toohl roieber bas frühere
IRösIt. Sie mar ja oon jefet an nicht mehr feine Srau.

Ufer. Had) einer pbotograpbifdjen Aufnahme.

Durfte er es roirflict roagen, nochmals ben Verfud) 3U ma»

then, bas Sdjidfal eines SBeibes mit bem feinen au oer»

einen?
* **

„Schon eine 2Bod)e lang ftreidjt einer ums Saus her»

um, ben ich nid)t lettne," fagte bie SDlagb. „Vis iefet habe

id) ttid)ts fagen roolfen, aber jefet ift es bodj beffer, roenn

roir aufpaffeit, toeil jefet lein fOtartn mehr im Saufe ift."
„Gut, roenn menigftens einer ums Saus herumftreidjt,

bamit roir nicht gana ohne SJlänner finb," fagte Vösli
nedifd).

„50ian muf über foldje Dinge nicht fpotten," fagte

bie ffltagb. „SBir fönnten lange fchreien, es roürbe uns

nientanb 3U Silfe lommen."
„2Bit roerben uns fchon felber helfen," fagte 9lösli

unb 3eigte ber ÜDlagb eilten fReooloer, bah feite oor Sdjrel»
feit in bie 5tüdje hinauslief.

„Seht getraue ich mir launt mehr im Saufe 3U blei»

ben," fagte fie oon borther, „fo ein Ding fönnte ici oon

felber losgehen. SJlan lieft ja fo oft in ber 3eitung, bah

ein Schuh losgeht!"
„Sag' es mir, roenn ber Vtann roieber ums Saus

herumftreidjt; bann toerbe ich ihn hereinrufen unb fragen,

toas er roill."
„Um Simmelsroiflen nicht, ffrau Steiner."
,,2Bas foil id) benn tun?"
„Slufpaffen unb alle Düren fcfliehen unb alle ffenfter»

laben."
„Hub immer 9Tngft haben? fJlein, banfe! 3ch toill

roiffen, bah id) mid) in biefem Saufe nicht au fürchten

habe, Vielleicht hat er etroas auf bem Ser3en unb ge»

traut fich nur itidjt herein. Vielleicht' hat er Silfe nötig
unb roagt es nicht 3" lagen."

(gorlfehung folgt.)
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„Und was soll aus dir
werden?"

„Um mich brauchst du dich

von nun an nicht mehr zu

kümmern. Ich werde schon

für mich selber sorgen. Ich
muß auch vieles kennen ler-

nen. Denn ich weiß ja noch

nichts. Ich kann nichts.

Trennen müssen wir uns. So
lang ich dich als meinen

Mann betrachte, ist die Tat-
sache dieses Kindes für mich

eine Schande und eine Pein,
Ich sehe Bilder vor mir ^

notgedrungenerweise, ohne

daß ich sie heraufbeschwöre

— die mich mit Scham und

Zorn erfüllen. Wenn ich dich

aber als ihren Mann be-

trachte und mich als Ein-
dringling, dann ist alles in

Ordnung, dann habe ich ge-

sündigt, nicht du. Dann
habe ich den eigenen Fehltritt zu vergessen, und das ist

immer leichter, als um die Folgen eines fremden Fehl-
trittes herumzukommen."

„Aber wenn sie mich nicht mehr liebt?" wiederholte

er hartnäckig,

„Du hast einfach zu ihr hinzugehen und sie um Ver-

zeihuyg zu bitten. Dann wirst du schon erfahren, ob sie

dich liebt oder nicht. Ob sie dich noch will oder nicht,"

„Das ist nicht leicht für einen Mann."
„Es war wohl auch nicht alles leicht für sie, die Frau,"
„Aber was werden deine Eltern sagen?"

„Jetzt kommt's nicht mehr drauf an, was meine El-
tern sagen."

Da stand er auf, ging zu ihr hinüber und faßte ihre

Hand: „Sobald ich Urlaub erhalte, werde ich nach Basel

reisen." ^ ^

„Ich werde alles dran setzen, um Urlaub zu erhalten,
mußt du sagen," verbesserte sie ihn freundlich.

„Wie du es befiehlst," sagte er.

„Soll ich das als Glück deuten?" sagte er am andern

Morgen zu ihr, nachdem er die neue Post durchgelesen

hatte. „Ich muß für acht Tage nach Basel, um an den

Beratungen eines neuen Projektes teilzunehmen. Kommst
du mit? Du kannst ja bei deinen Eltern wohnen, wir
brauchen ihnen ja noch nichts zu verraten. Mögen sie deinen

Besuch für einen Ferienaufenthalt nehmen."
„Nein, ich bleibe hier. Ich gehe erst wieder hinunter,

wenn ich mich wieder gefunden habe. Und wo könnte ich

mich besser wiederfinden als hier?"
Als er in die Postkutsche stieg, rief sie ihm noch nach:

„Und am ersten Tage schon, nicht wahr?" und sie lachte
dazu. Man hätte das Lachen fast schelmisch nennen können.

Sie kann wieder lachen, dachte er. Aber das war ja
ganz begreiflich. Nun wurde sie wohl wieder das frühere
Rösli. Sie war ja von jetzt an nicht mehr seine Frau.

:u«r. Nach àer phowgrspdUchen MsNÄhmc,

Durfte er es wirklick' wagen, nochmals den Versuch zu ma-
chen, das Schicksal eines Weibes mit dem seinen zu ver-
einen?

» »
»

„Schon eine Woche lang streicht einer ums Haus her-

um, den ich nicht kenne," sagte die Magd. „Bis jetzt habe

ich nichts sagen wollen, aber jetzt ist es doch besser, wenn

wir aufpassen, weil jetzt kein Mann mehr im Hause ist."

„Gut, wenn wenigstens einer ums Haus herumstreicht,

damit wir nicht ganz ohne Männer sind," sagte Rösli
neckisch.

„Man muß über solche Dinge nicht spotten." sagte

die Magd. „Wir könnten lange schreien, es würde uns

niemand zu Hilfe kommen."

„Wir werden uns schon selber helfen." sagte Nösli
und zeigte der Magd einen Revolver, daß jene vor Schrek-

ken in die Küche hinauslief.

„Jetzt getraue ich mir kaum mehr im Hause zu blei-

ben," sagte sie von dorther, „so ein Ding könnte iä von
selber losgehen. Man liest ja so oft in der Zeitung, daß

ein Schuß losgeht!"
„Sag' es mir, wenn der Mann wieder ums Haus

herumstreicht: dann werde ich ihn hereinrufen und fragen,

was er will."
„Um Himmelswillen nicht. Frau Steiner."
„Was soll ich denn tun?"
„Aufpassen und alle Türen schließen und alle Fenster-

lüden."
„Und immer Angst haben? Nein, danke! Ich will

wissen, daß ich mich in diesem Hause nicht zu fürchten

habe. Vielleicht hat er etwas aus dem Herzen und gs-

traut sich nur nicht herein. Vielleicht hat er Hilfe nötig
und wagt es nicht zu sagen."

(Fortsetzung folgt.)
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